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         Unter den Sternen von Paris

      
      Unter dem funkelnden Sternenhimmel von Paris versucht Sophia, ihr Leben neu zu ordnen:
         Nach einer schwierigen Scheidung und dem Verlust ihres Traumjobs als TV-Journalistin steht sie an einem Wendepunkt. Als sie unerwartet das Erbe ihrer Großmutter
         in Form einer kleinen Bar im Quartier Latin antreten soll, wird Sophia in eine Welt
         hineingezogen, die absolut nichts mit ihrem bisherigen Leben zu tun hat. In der Bar
         Le Lulu trifft sie auf den charmanten, aber geheimnisvollen Louis, einen alten Freund ihrer
         Großmutter, und beginnt, die vielen Geheimnisse ihrer Familie zu entdecken. Während
         sie tiefer in die Geschichte ihrer Großmutter eintaucht, erkennt sie, dass Paris mehr
         für sie bereithält, als sie jemals gedacht hätte – vielleicht sogar eine zweite Chance
         auf die Liebe.
      

      Karolina Schützer, geboren 1984, ist eine schwedische Journalistin und Autorin. Ihr
         Debütroman Unter den Sternen von Paris wurde sofort zum Bestseller.
      

      Nora Pröfrock, geboren 1981 in Duisburg, übersetzt aus dem Norwegischen, Schwedischen,
         Englischen und Dänischen.
      

   

      
            Prolog
            

         

         Mit einem Rums stellt Sophia das Stativ vor dem Sagerschen Palais, der Dienstwohnung
            des schwedischen Ministerpräsidenten, ab. Sie lehnt sich an die Wand und atmet ein
            paarmal tief durch. Wie konnte das passieren? Was habe ich nur falsch gemacht?

         Während Fatima einen geeigneten Platz für die Übertragung auswählt und mit dem Aufbau
            beginnt, lässt Sophia die Stirn leicht gegen die harte Hauswand fallen. In wenigen
            Minuten ist es halb acht und sie soll live in der Abendsendung berichten. Hoffentlich
            bekommt sie das überhaupt noch hin.
         

         Dabei habe ich so gekämpft. Was soll ich jetzt machen?

         Hätte sie doch nur diese E-Mail nicht geöffnet. Fatima wird sie erst einmal nichts
            davon erzählen, das muss bis nach der Sendung warten. Ein älteres Pärchen spaziert
            vorbei und bleibt stehen, als die beiden die Kamera und das Mikrofon mit dem Logo
            des Fernsehsenders entdecken.
         

         »Was ist denn hier los?«, fragt der Mann neugierig.

         Reflexartig drückt Sophia den Oberkörper durch und bemüht sich, mit möglichst fester
            Stimme zu antworten.
         

         »Im Verfassungsausschuss hat heute eine Anhörung stattgefunden. Wir erwarten die Reaktion
            des Ministerpräsidenten und berichten gleich live im Fernsehen.«
         

         Sie versucht zu lächeln, bringt jedoch nur eine Grimasse zustande. Ein seichter Regen
            fällt vom Himmel und sie sieht, wie Fatima schützend einen großen Regenschirm über
            die Ausrüstung hält. Ein Stück entfernt stehen weitere Medienteams. Als die neugierigen
            Passanten endlich vorübergezogen sind, trägt Sophia rasch ein wenig Puder und Lippenstift
            auf. Zumindest äußerlich ist ihr nichts anzumerken, stellt sie mit einem Blick in
            den kleinen Taschenspiegel fest. Auch wenn sie innerlich völlig durch den Wind ist.
         

         Das wird schon. Zusammenbrechen kann ich in einer Stunde, wenn ich zu Hause bin.

         Eilig macht sie ein paar Schritte auf Fatima und die Kamera zu, bis sie plötzlich
            etwas Kaltes am Fuß spürt. Als sie stehen bleibt und an sich hinunterschaut, sieht
            sie, dass sie mitten in eine Pfütze getreten ist. In ihren Schuh dringt Wasser ein,
            und der Strumpf ist augenblicklich vollgesogen. Sie stößt einen leisen Fluch aus und
            zieht den Fuß aus der Pfütze. Wie gern läge sie jetzt mit einem Glas Wein zu Hause
            auf dem Sofa, anstatt hier vor der Dienstwohnung des Ministerpräsidenten durch Regenpfützen
            zu stiefeln. Den nassen Fuß möglichst ignorierend, stellt sie sich breitbeinig vor
            die Kamera.
         

         Alles klar.

         Ihr Herz schlägt beunruhigend schnell. Sie dreht das Mikrofon in der Hand und spürt,
            wie ihr unter dem Puder der Angstschweiß ausbricht.
         

         »In dreißig Sekunden geht’s los, Sophia. Bist du bereit?«

         Sie nickt stumm, legt sich eine Hand auf die Brust und versucht, tief und ruhig zu
            atmen. Das ältere Pärchen ist wieder da und schaut interessiert aus einiger Entfernung
            zu.
         

         Jetzt starrt mich doch nicht so an, verdammt noch mal!

         Sophia wirft einen Blick in ihre Unterlagen und geht noch ein letztes Mal alles durch.
            Der nasse Fuß lässt sie frösteln, und ihr regenfeuchtes Haar beginnt sich zu kräuseln.
            Mit einer energischen Bewegung streicht sie es zurück.
         

         »Ich muss meinen Atem beruhigen«, murmelt sie vor sich hin. Doch die Panik wächst
            weiter. Zum ersten Mal in ihrer Karriere, oder besser gesagt zum ersten Mal überhaupt,
            hat sie das Gefühl, nur mit größter Mühe die Fassade aufrechtzuerhalten.
         

         Alle werden mich auslachen. Mich als Verliererin abstempeln. Sie wussten, dass der
               Job für mich bestimmt war. Dass ich jahrelang für diese Position gekämpft habe.

         Meine Wohnung. Oh Gott. Ich habe die Wohnung ja schon vermietet. Wo soll ich jetzt
               bleiben?

         »Noch fünf Sekunden«, sagt Fatima.

         Sophia schaut auf und sieht gerade noch Fatimas letzten Finger verschwinden. Schon
            leuchtet das rote Lämpchen über der Kamera.
         

         Sophia öffnet den Mund, doch es kommt nichts heraus. Kein Ton.

         »Sophia, sag was!«, zischt Fatima ihr zu und gestikuliert wild mit dem Arm.

         Sophia starrt in die Kamera und hört die Stimme ihrer Kollegin nur leise im Hintergrund.
            Sie hat vergessen, warum sie dort im Regen steht. Doch irgendwo im Inneren spürt sie,
            dass sie auf einen Abgrund zuschlittert.
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         24 Stunden zuvor

         Der letzte Schluck Kaffee aus dem Pappbecher war bitter und kalt. Sophia kippte das
            Gesöff hinunter und verzog das Gesicht. Dann steckte sie den Kopf durch die Glastür
            und rief der Nachrichtenchefin zu: »Noch fünf Minuten, dann laden wir den Beitrag
            hoch!«
         

         Sie zielte mit dem leeren Becher auf den Papierkorb und landete einen Volltreffer.

         »Fünf Minuten? In viereinhalb gehen wir live, ladet ihn jetzt hoch!«, schrie Nettan vom Newsdesk zurück, wo Journalisten, Redakteure, Programmleiter
            und verschiedene andere Mitarbeiter rund um die Uhr beschäftigt waren. 

         Der gigantische Arbeitsplatz war von etwa zwanzig Fernsehbildschirmen umrahmt, auf
            denen wie immer Bilder der großen ausländischen Nachrichtenkanäle liefen.
         

         Sophia spürte ihren Puls steigen, ließ sich aber nichts anmerken. Sie war erst kürzlich
            in der Redaktion aufgestiegen und hatte nicht vor, ihren neu errungenen Platz wieder
            herzugeben, nachdem sie fünf Jahre lang ein unbedeutendes Rädchen im Getriebe gewesen
            war.
         

         Ein Niemand.

         In dieser Zeit hatte sie geheiratet und sich wieder scheiden lassen.

         »Das ist kein Problem, Nettan«, antwortete sie und sah, wie die Nachrichtenchefin
            am Desk irgendetwas Unverständliches murmelte.
         

         Die Scheidung von Viktor hing immer noch wie eine Nebelglocke über ihr. Ein eiskalter
            Misserfolg, der nicht nur lästige Fragen nach sich zog, sondern auch Schmerz verursachte
            und dadurch erst recht schwer zu bewältigen war.
         

         Sophia starrte auf ihren Bildschirm und sah zu Fatima hinüber, die in Windeseile die
            letzten Inhalte redigierte. Sie hatte noch nie eine Deadline verpasst, wollte die
            Kollegin aber auch nicht zu sehr hetzen, also biss sie sich weiter auf die Zunge,
            obwohl es ihr schwerfiel. Ohne es zu merken, rieb sie sich den Finger, an dem sie
            vor nicht allzu langer Zeit noch ihren Ehering getragen hatte. In stressigen Situationen
            hatte sie immer an dem Ring gedreht, und diese Gewohnheit war nicht so leicht abzulegen.
         

         Der Raum, in dem sie mit Fatima saß, hatte keine Fenster und war angenehm kühl und
            dunkel. Die Wände waren mit dickem blauem Stoff überzogen, der sämtliche Geräusche
            dämpfte – das erleichterte das Editieren der Videobeiträge. Ein riesiger Schreibtisch
            mit großen Bildschirmen und mehreren Tastaturen nahm den meisten Platz in Anspruch.
            Sophia setzte sich auf einen der fleckigen Schreibtischsessel und gab die Namen der
            Personen im aktuellen Beitrag ein, während Fatima an den größeren Bildschirmen fieberhaft
            Ton und Bild bearbeitete. Der Beitrag, den sie gerade fertigstellten, würde in wenigen
            Minuten im größten Nachrichtenprogramm von Schweden gesendet und von einer Million
            Zuschauer gesehen werden – wenn alles so lief wie geplant und sie ihn rechtzeitig
            hochluden. 

         »Konzentration jetzt, Fatima. Schneller«, sagte sie schließlich und trommelte mit
            den Händen auf die Tastatur.
         

         Sie hasste es, nicht selbst die Kontrolle zu haben.

         Fatima sah sie gereizt an. Sophia hob die Augenbrauen und warf ihr einen vielsagenden
            Blick zurück. Inzwischen kannten sie sich so gut, dass sie gelegentlich auch ohne
            Worte auskamen.
         

         Mitten in der Misere ihrer Scheidung war Fatima für sie da gewesen, hatte die Anweisungen
            der Redakteure entgegengenommen und ihr beim Fertigstellen der Beiträge geholfen.
            Hatte ihr Mahlzeiten besorgt. Darauf geachtet, dass sie etwas aß.
         

         An manchen Tagen wusste sie kaum, wie sie es zur Arbeit geschafft hatte. An anderen
            konnte sie plötzlich aufatmen und fühlte sich stärker denn je.
         

         Es war nicht leicht, sich von jemandem zu trennen, dem man sich mit ganzer Seele anvertraut
            hatte, mit dem man Pläne für die Zukunft geschmiedet hatte. Doch so schmerzhaft es
            war, Sophia wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
         

         Sie hatte das Gefühl, als wäre sie während der ganzen Ehe in Viktors Schatten gewandelt
            und erst jetzt endlich hinaus ins Sonnenlicht getreten. Er hatte ihre Gedanken beherrscht,
            hatte bestimmt und dominiert. Hin und wieder kam ihr die neue Umgebung ungewohnt grell
            vor, geradezu blendend. Es gab Tage, da hätte sie sich am liebsten in einer Hütte
            im Wald verkrochen. Wann immer das Gefühl zu stark wurde, presste sie ihre Fingernägel
            in die Handflächen, bis es in der Hand mehr wehtat als im Herzen.
         

         Plötzlich wurde sie von Fatima aus den Gedanken gerissen, die aufschrie, als sich
            der Bildschirm ein paar Sekunden lang aufhängte.
         

         Sophia schaute auf die Digitaluhr an der mit Stoff überzogenen Wand. Noch drei Minuten.
            Je näher die Deadline rückte, desto schneller und energischer schienen die roten Ziffern
            zu blinken.
         

         »Lieber was Halbgares abliefern als gar nichts«, murmelte Sophia wie ein Mantra.

         Sie hatte immer noch nicht besonders viel über die Scheidung gesprochen, weder mit
            ihrem Vater, mit Fatima oder anderen Freunden. Gab es überhaupt noch andere Freunde?
            Sie wusste es nicht mehr. Viele ihrer ehemals besten Freunde hatten mittlerweile Kinder
            und waren in den Wirren des Familienlebens verschwunden. Es war seltsam, wie wenig
            Zeit sie für andere Dinge übrig zu haben schienen. Telefonieren wollten sie am liebsten
            tagsüber, wenn sie auf der Arbeit waren. Sophia wollte das nicht in den Kopf. Hatten
            sie da nicht zu tun? Was sie an Aufmerksamkeit für Sophia abknapsten, war jedenfalls
            kaum der Rede wert.
         

         Manchmal fragte Sophia sich, ob sie jemals etwas von dem haben würde, was ihre Freunde
            hatten. Wollte sie es überhaupt? Sie schien nicht das Zeug dazu zu haben. Als wäre
            ihr Herz für diese Art von Liebe gar nicht geeignet.
         

         Nettan steckte den Kopf zur Tür herein.

         »Ich weiß nicht, ob ich euch weiter auf Platz eins in der Sendung haben will. Diese
            knappen Fristen, mit denen ihr arbeitet, habe ich langsam satt.«
         

         Sophia wusste, dass es diverse andere Kollegen gab, die den obersten Beitragsplatz
            nur zu gern übernommen hätten. Aber sie dachte nicht daran, irgendwen vorzulassen.
         

         Lächelnd stellte sie sich vor ihre Chefin und gab ihr einen beruhigenden Klaps auf
            den Arm.
         

         »Ich dachte, du seist stressresistent? Im Ernst, Nettan, das ist gar kein Problem.
            Ich habe noch nie eine Deadline verpasst.«
         

         Die Nachrichtenchefin schaute auf die Digitaluhr an der Wand. »Ich bin stressresistent.
            Zwei Minuten und acht Sekunden bis zum Vorspann.«
         

         »Ach so? Ich dachte, wir hätten noch mindestens eine Stunde. Danke für den Hinweis«,
            murrte Fatima, die nicht den geringsten Respekt vor Autoritäten hatte. Nettan hörte
            über die sarkastische Bemerkung hinweg und deutete mit dem Zeigefinger auf Sophia.
         

         »Wir sind immer noch die Einzigen, die einen Kommentar von der Finanzministerin haben.
            Sonst hat niemand was von ihr bekommen, nicht mal das Radio, das eigentlich eine Standleitung
            mit ihren Pressesprechern hat. Gut gemacht.«
         

         Ehe Sophia etwas antworten konnte, hatte Nettan den Raum wieder verlassen. Das Lob
            der strengen Nachrichtenchefin tat gut. Fatima kratzte sich am Kopf und klickte auf
            ein nichtssagendes Foto von ein paar Geldscheinen. Blinzelnd justierte sie die Helligkeit,
            um etwas mehr Tiefenschärfe ins Bild zu bekommen.
         

         »Wie hast du das eigentlich gemacht?«, fragte sie, ohne den Blick von dem doppelten
            Bildschirm abzuwenden.
         

         »Was meinst du?«

         »Na, du weißt schon. Vor ein paar Monaten warst du hier noch der kleinste Fisch in
            der Nahrungskette, und jetzt bist du Everybody’s Darling. Alle reden schon davon,
            dass der Job in Kairo dir gehört.«
         

         Im Herbst hatte Sophia ihren lang ersehnten Scoop gelandet, was ihre Stellung in der
            Redaktion radikal verändert hatte. Sie war augenblicklich in der Hierarchie gestiegen.
         

         »Vergiss nicht, dass du versprochen hast, mich mitzunehmen.«

         Es war eine heiß diskutierte Frage, wer von den Videoredakteuren Sophia begleiten
            durfte, sollte sie die Stelle als Auslandskorrespondentin bekommen. Schon jetzt verspürte
            sie beim Gedanken daran einen Nervenkitzel. Dieses Gefühl von Erfolg. Allein die Vorstellung:
            Auslandskorrespondentin in Kairo mit dem gesamten Nahen Osten als Zuständigkeitsbereich.
         

         »Schauen wir mal«, sagte sie nur beiläufig und blickte erneut auf die Wanduhr. »Du
            hast exakt sechzig Sekunden, bis dieser Beitrag gesendet wird. Lad ihn jetzt hoch,
            sonst reitest du uns beide rein.«
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         Sophia legte sich ihr rotes Halstuch um und richtete den Blick auf einen der Fernsehbildschirme
            vor der Glastür. Sie sah, wie die Programmleiterin die Ankündigung für ihre Reportage
            las und der Beitrag zu laufen begann.
         

         Für heute waren sie fertig.

         Fatima stieß einen tiefen Seufzer aus und legte die Füße auf den Schreibtisch. Die
            Spannung im Raum hatte sich in Luft aufgelöst.
         

         »Also was ist jetzt mit Kairo?«

         Fatima sah Sophia eindringlich an, ohne zu blinzeln.

         »Du bist ja nicht die einzige gute Videoredakteurin«, sagte Sophia und begann, ihre
            Sachen zusammenzusuchen. Sie wollte nur noch nach Hause. Wie ein richtiges Zuhause
            fühlte sich ihre neue Wohnung zwar nicht an – das meiste war immer noch in Umzugskartons
            verpackt, die sie seit der Scheidung nicht geöffnet hatte –, doch in diesem Moment
            sehnte sie sich einfach nach ihrem Sofa. Sie sehnte sich danach, endlich abzuschalten
            und nicht mehr an blinkende Uhren und Pressesprecher denken zu müssen.
         

         »So ein Quatsch. Du liebst mich, das weißt du. Zwei Frauen im Nahen Osten. Unverdächtiger
            geht’s ja wohl kaum. Wir wären wahrscheinlich das einzige weibliche Team da unten.
            Wieso hast du übrigens bei Nettan so einen Stein im Brett? Hast du mit ihr geschlafen?
            Würde zu ihr passen, dass sie auf Frauen steht. Right?«
         

         Fatima lachte zufrieden in sich hinein.

         »Ich habe einfach verdammt gute Arbeit geleistet, das ist alles. Schreib’s dir auf,
            vielleicht nützt es dir noch was. Und da war ja dieser Beitrag über den Politiker,
            der …«, Sophia stockte, sie fand es immer noch schwierig, ihren Scoop zu beschreiben.
         

         Fatima hingegen hatte keine Probleme, die richtigen Worte zu finden.

         »… der sich während einer dienstlichen Besprechung einen runtergeholt hat?«

         Sophia seufzte.

         »Diese Ausdrucksweise.«

         Fatima zuckte nonchalant mit der Schulter, Sophias Bemerkung perlte einfach an ihr
            ab.
         

         Sophia hatte aufgedeckt, dass ein Vorstandsmitglied einer etablierten schwedischen
            Partei während eines Online-Meetings Pornoseiten aufgerufen hatte. Der Politiker musste
            zurücktreten, und alle vermuteten, dass er von einem politischen Rivalen entlarvt
            worden war, der es auf seine Position abgesehen hatte. In Wirklichkeit aber hatte
            Sophia den Tipp von einer alten Journalistenkollegin, die inzwischen in den inneren
            Kreisen der Staatskanzlei tätig war.
         

         »Jetzt kann er sich außerdienstlich einen runterholen«, hatte sie in ihrer SMS geschrieben und einen Screenshot mit Fotos von der Besprechung angehängt.
         

         Irgendwie trotzdem demokratisch, hatte Sophia gedacht. Das Parlament soll ja die Einwohner
            eines Landes repräsentieren, und Pornokonsumenten machen immerhin einen großen Teil
            der schwedischen Bevölkerung aus.
         

         »Das war jedenfalls der entscheidende Wendepunkt für mich«, sagte Sophia und lächelte
            Fatima zu. »Und du weißt genau, dass ich dich in Kairo mit dabeihaben will, auch wenn
            du einen Knall hast. Ob du’s glaubst oder nicht, aber du hast tatsächlich drei Vorteile.«
         

         »Lass mich raten! Mein brillanter Humor, meine dunklen Augen und mein Talent, geschiedenen
            Frauen, die es mal wieder nötig haben, süße Kerle klarzumachen?«
         

         Fatima liebte es, über Sophias Scheidung zu witzeln. Seit drei Jahren arbeiteten die
            beiden nun zusammen, und sie hatten einen guten Draht zueinander, so unterschiedlich
            sie auch waren. Ihr Verhältnis war etwas Besonderes. So eine enge Freundschaft, mit
            der zugleich so wenige Erwartungen verbunden waren, hatte Sophia noch nie gehabt. 

         Der Umgangston zwischen ihr und Fatima war schroff, und Scherze jenseits dessen, was
            als politisch korrekt galt, waren keine Seltenheit unter ihnen. In der Regel waren
            sie sich einig, dass solche Witze eben nichts als Witze waren. Nur gelegentlich stießen
            sie an eine Grenze. Sophias Scheidung war so eine.
         

         »Achtung«, sagte sie und sah Fatima warnend an, die sofort beschwichtigend die Hände
            hob.
         

         »Okay, zu deinen Vorteilen«, fuhr Sophia fort.

         Sie hielt einen Finger hoch.

         »Erstens: Du bist eine Frau. Von diesen schmierigen Machoredakteuren hier im Sender
            habe ich echt die Nase voll. Du erzählst zwar ziemlich viel Mist, aber von dir wird
            man wenigstens nicht angebaggert.«
         

         »Mal sehen, wie lange noch«, entgegnete Fatima zwinkernd und lachte wieder los. Sophia
            musste unwillkürlich mitlachen.
         

         »Okay, zweitens: Du bist eine gute Freundin.«

         Fatima schloss die Augen und legte sich eine Hand auf die Brust.

         »Gleichfalls.«

         »Drittens: Du sprichst Persisch und verstehst Arabisch.«

         Sophia hielt kurz inne. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Aber im Grunde brauchen
            wir noch gar nicht darüber zu reden, wer weiß, ob ich die Stelle überhaupt bekomme.«
         

         »Woher die falsche Bescheidenheit? Du weißt genau, dass du den Job längst in der Tasche
            hast.«
         

         Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, nicht einmal vor Fatima, ging Sophia fest davon
            aus, dass man ihr die Stelle anbieten würde. Einige ihrer Vorgesetzten hatten bereits
            angedeutet, dass dies ihre Chance und jetzt der Moment für den nächsten Karriereschritt
            gekommen sei.
         

         »Im Grunde gibt es sonst niemanden in der Redaktion, der überhaupt infrage kommt«,
            hatte die Nachrichtenchefin Nettan ihr vor ein paar Wochen am Kaffeeautomaten zugeraunt.
         

         Sophia hatte nur zustimmend gelächelt. Niemand sonst? Konnte das wirklich sein? In ihrem Bauch hatte es gekribbelt vor Freude. Bin ich jetzt dran?

         An diesem Abend hatte sie eine Mietanzeige für ihre Wohnung geschaltet. Nur um zu
            sehen, ob jemand anbiss. Es schadete ja nicht, für den Fall der Fälle vorbereitet
            zu sein. Aber dann hatte sich schon am Tag darauf die perfekte Interessentin gemeldet.
            Eine Medizinstudentin aus Lund, die die Wohnung für einen längeren Zeitraum übernehmen
            wollte.
         

         Da konnte sie nicht widerstehen.
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         Wie immer rief Viktor an, als sie nach der Arbeit auf dem Heimweg war. Sie warf einen
            Blick aufs Display und sah sein Foto aufleuchten, hatte aber keine Lust, mit ihm zu
            reden. Nicht heute Abend. In den ersten Monaten nach der Scheidung hatte sie seine
            Anrufe stets entgegengenommen, aber inzwischen ignorierte sie sie. Es war ihr einfach
            zu lästig, die Gespräche endeten nur in den immer gleichen destruktiven Diskussionen,
            die nirgendwo hinführten.
         

         Der Wind blies kräftiger, und die wenigen Herbstblätter, die den Winter überlebt hatten,
            wirbelten Sophia um die Füße. Sie blickte in den dunklen Märzhimmel hinauf, während
            sie über den Platz Nytorget in Södermalm spazierte. 

         Die kleinen Eckkneipen, an denen sie vorbeikam, waren voller Leute, die zu zweit oder
            mit mehreren um die Tische saßen und sich im Gewimmel pudelwohl zu fühlen schienen.
            Vor ein paar Jahren hätte auch sie sich in einem der überfüllten Restaurants unters
            Volk gemischt, doch dazu hatte sie nun schon seit einer ganzen Weile keine Lust mehr
            verspürt. In letzter Zeit galt ihr einziger Gedanke der Arbeit.
         

         Das Restaurant, in dem sie sich etwas zu essen mitnahm, hatte draußen sogar bereits
            die Wärmestrahler angeworfen. An einem der Tische saßen drei junge Frauen in Decken
            gehüllt und lachten. Besonders warm konnte ihnen nicht sein, aber sie hatten Rotwein,
            Knoblauchbaguette und einander, sodass sie den Abend wahrscheinlich trotz der Kälte
            genossen.
         

         Sophia zog ihr Halstuch noch etwas enger und steuerte mit hochgezogenen Schultern
            auf ihren Hauseingang auf dem Malmgårdsvägen gleich unterhalb des Parks Vita Bergen
            zu.
         

         Wie so oft wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit zurück. Die Scham darüber,
            dass sie Viktor nicht schon früher verlassen hatte, machte ihr nach wie vor zu schaffen,
            Familie und Freunde hatten sich einen besseren Partner für sie gewünscht, das wusste
            sie. Aber sie konnten eben nicht sehen, was sie in ihm gesehen hatte.
         

         Am Anfang war es noch gut gelaufen. Am Anfang. Warum sie aber Jahre, nachdem es längst kriselte, weiter an der Beziehung festgehalten
            hatte, konnte sie sich nicht erklären. Es war schwer zu sagen, wann es mit ihrer Liebe
            endgültig vorbei gewesen war. Und leider gab es ja auch kein Alarmlämpchen, das rot
            aufleuchtete, sobald es Zeit war zu gehen. Oder vielleicht doch? Genau genommen war
            da schon viel zu lange ein rotes Warnsignal gewesen. 

         Anfangs hatte Viktor so gut in ihr Bild von einem perfekten Leben gepasst, doch dieses
            Bild hatte schneller Risse bekommen als ihr Brautstrauß verwelkt war. Ja, Viktor war
            intelligent, gewieft und erfolgreich, aber leider auch extrem konservativ. Als Sophia
            klar wurde, dass sowohl er als auch seine Mutter davon ausgingen, sie würde ihre Arbeit
            hinschmeißen und zu Hause bleiben, sobald der fest eingeplante Nachwuchs da wäre,
            bekam Sophia einen regelrechten Panikanfall. Sie verurteilte niemanden, der so lebte,
            doch sie selbst würde damit nie glücklich werden. Das war allein Viktors Traum, nicht
            Sophias.
         

         »Ist das wirklich dein Ernst?«, hatte sie ihn in der kreideweißen Küche seines schicken
            Elternhauses in Danderyd angezischt.
         

         »Wieso solltest du weiter arbeiten gehen, wenn ich mehr als dreimal so viel verdiene
            wie du?«, hatte er entgegnet und sanft versucht, ihre Hand zu nehmen.
         

         Mit einem Blick, als hätte er sich soeben in ein Gespenst verwandelt, war sie zurückgewichen.

         »Weil ich das vielleicht möchte? Weil wir nicht mehr im Jahr 1955 leben? Weil ich
            verdammt gut in meinem Job bin?«
         

         Von da an war alles bergab gegangen. Er wurde immer dominanter und wollte über alles
            bestimmen. Die Kommunikation zwischen ihnen war schier unmöglich. Der eine redete,
            doch der andere hörte nicht zu.
         

         Nach etwa zwei Jahren Ehe hatte sie verkündet, dass sie sich scheiden lassen wolle.
            Er war natürlich dagegen gewesen, wollte eine Paartherapie anfangen.
         

         »Das bringt doch nichts mehr, Viktor. Wir haben viel zu unterschiedliche Werte, kein
            Therapeut der Welt kann uns damit helfen«, hatte Sophia nur angesäuert darauf geantwortet.
         

         Ein paar Monate später hatte er zum Glück die Papiere unterschrieben. Inzwischen lag
            die Scheidung fast ein halbes Jahr zurück, aber er wartete immer noch darauf, dass
            sie »wieder zur Vernunft« kam. Tief im Inneren hatte Sophia ebenfalls die leise Hoffnung,
            dass er vielleicht doch der Mann sein könnte, für den sie ihn gehalten und in den
            sie sich verliebt hatte. Aber im Grunde wusste sie, dass dieser Traum utopisch war.
         

         Wie immer, wenn sie an Viktor dachte, spürte sie diesen unangenehmen Druck hinter
            den Schläfen. Sie war gerade einmal fünfunddreißig Jahre alt und hatte keinen Ex-Mann
            verdient, der ihr unentwegt hinterhertelefonierte. Sie war zu jung für eine Scheidung.
            Sie sollte einen netten, lieben Partner an ihrer Seite haben und vielleicht bald auch
            ein Kind. Nein, dachte sie und schob die Gedanken entschieden beiseite. Sie wollte
            sich nicht schon wieder den Abend mit solchen Grübeleien vermiesen.
         

         Sie bog um die Ecke und ging den Malmgårdsvägen hinunter. Als sie sich ihrem Hauseingang
            näherte, blieb sie plötzlich abrupt stehen.
         

         »Was zum Teufel machst du denn hier?«

      
   
      
            4
            

         

         Sie spürte einen Anflug von Angst, denn Viktor war gut im Argumentieren. Um nichts
            in der Welt wollte sie sich dazu breitschlagen lassen, ihn mit hoch in die Wohnung
            zu nehmen. Aber sie zeigte ihm nur ihre Wut.
         

         Er lächelte sanft.

         »Ich war zufällig in der Nähe, und du bist nicht ans Telefon gegangen. Irgendein Anrecht
            werde ich doch wohl noch haben?«
         

         Er strich ihr leicht mit den Fingern über die Wange und versuchte, es wie einen Witz
            klingen zu lassen.
         

         Sie entzog sich seiner Berührung.

         »Was meinst du mit ›Anrecht‹? Du hattest früher keins und hast es auch jetzt nicht.
            Wie deutlich soll ich das noch sagen?«
         

         Aufgebracht schleuderte sie ihm die Worte entgegen und sah, wie ihr beim Eingeben
            des Zugangscodes die Hände zitterten.
         

         Verdammt.

         So gern sie ihre Unsicherheit und die aufwallenden Gefühle unterdrückt hätte, sie
            ließen sich einfach nicht verbergen.
         

         Sie seufzte und schob die Tür mit dem Oberkörper auf, die heute schwerer zu sein schien
            als sonst. Auf halbem Weg ins Haus wandte sie sich noch einmal um.
         

         »Viktor. Ich will, dass du jetzt gehst. Hörst du? Ich weiß, es ist schwer, aber du
            musst das verstehen. Es ist aus.«
         

         Voller Sehnsucht schaute er sie an.

         »Dann nimm wenigstens diesen Brief.«

         Er reichte ihr einen Umschlag mit ihrem Namen, gab ihr einen raschen Kuss auf die
            Wange und verschwand mit kurzen schnellen Schritten die Straße hinunter. Seine Lippen
            hinterließen ein brennendes Gefühl auf ihrer Haut. Sein Geruch ekelte sie an. Einen
            Moment blickte sie ihm noch hinterher, dann ging sie eilig ins Haus und die Treppe
            hinauf.
         

         Nachdem sie die Wohnungstür hinter sich zugeschlagen hatte, stand sie erst einmal
            regungslos da. Sie lehnte sich an die Tür und starrte ein paar Atemzüge lang auf das
            Chaos, das sich vor ihr ausbreitete.
         

         Sie hatte gedacht, dass sie ihre Wohnung von Anfang an lieben würde, denn der Einzug
            hier hatte ihr immerhin geholfen, sich von Viktor zu lösen. In Wirklichkeit aber hatten
            sich diese vier Wände nie wie ein richtiges Zuhause angefühlt, eher wie ein vorübergehender
            Aufenthaltsort, vergleichbar mit einem Zwischenhalt auf einer Bahnreise irgendwo draußen
            auf dem Land: Man stieg aus, atmete ein paarmal tief durch, sah sich um und wusste,
            dass man diesen Ort vermutlich niemals wiedersehen würde. Dann kam auch schon der
            nächste Zug, und im Nu war man woanders.
         

         Sie stieg über ein paar Umzugskartons, warf ihren Mantel über eine Stuhllehne und
            ging in die Küche, von der man auf den Park Vita Bergen blickte. Um Platz für das
            mitgebrachte Essen von ihrem Lieblingsitaliener zu machen, musste sie erst einmal
            die Frühstücksreste vom Morgen beiseiteschieben. Wenn sie doch nur mal anfangen könnte,
            sofort aufzuräumen, anstatt immer alles stehen und liegen zu lassen. Sie hatte gedacht,
            mit fortschreitendem Alter würde sie ordentlicher werden, aber so lief das anscheinend
            nicht mit der persönlichen Entwicklung. Zumindest nicht in ihrem Fall.
         

         Nach kurzem Zögern öffnete sie Viktors Brief und überflog rasch, was er geschrieben
            hatte.
         

         Es war das gleiche Gewäsch wie immer.

         Er wolle sich ändern, dies und das über seine Kindheit und jede Menge anderer Unsinn.
            Alles drehte sich nur um ihn.
         

         Ich will.

         Ich habe das Gefühl.

         Ich finde.

         Sie warf den Brief in den Müll und entleerte den Kaffeefilter vom Frühstück darüber.
            Die schwarzen, klumpigen Brösel bildeten braune Flecken auf dem Papier.
         

         Wie sehr sie sich nach Kairo sehnte. Es würde guttun, für ein paar Jahre aus Stockholm
            herauszukommen und als Auslandskorrespondentin zu arbeiten. Ihr Vater und ihre Großmutter
            würden ihr zwar fehlen, aber die beiden konnten ganz bestimmt mal zu Besuch kommen.
            Auch wenn ihr Vater vermutlich seine neue Frau Disa und deren geschniegelten Sohn
            Gabriel mitschleppen würde. Viktor jedenfalls wäre sie in Kairo erst einmal los, und
            wenn ihre Zeit dort irgendwann vorüber war, hatte er hoffentlich eine andere kennengelernt
            und ließ sie in Ruhe.
         

         Sie öffnete den Kühlschrank und ging ihre kleine Weinsammlung durch. Irgendwann nach
            der Scheidung hatte sie sich mal ein Minifläschchen Champagner gekauft, nur um sich
            selbst zu beweisen, dass man nicht unbedingt einen Partner brauchte, um es sich gut
            gehen zu lassen. Beim Öffnen der Flasche, die einzig und allein für sie bestimmt war,
            hatte sie ein wohliges Kribbeln verspürt. Ein kleines bisschen einsam war sie sich
            zwar auch vorgekommen, doch das Gefühl von Stärke hatte dominiert.
         

         Bei ihrem nächsten Besuch im Wein- und Spirituosenladen hatte sie dann ein paar Fläschchen
            Rot- und Weißwein gekauft, und inzwischen war daraus eine neue Tradition geworden.
            Sie würde es nie vor irgendwem zugeben, aber auf eine Art symbolisierte diese Sammlung
            ihre neu gewonnene Selbstständigkeit. Sie ließ die Finger über die Flaschenhälse gleiten
            und entschied sich für einen Sancerre aus dem Loiretal.
         

         Mit dem Wein und ihrem Essen ging Sophia hinüber ins Wohnzimmer und sank schwer aufs
            Sofa. Sie aß ihre Bandnudeln mit gehacktem Hummer in einer cremigen Tomaten-Cognac-Soße
            direkt aus dem Karton, nippte am Wein und schloss die Augen. Nach einer Weile schaltete
            sie CNN ein, entschied sich aber schnell um und öffnete stattdessen ihren Netflix-Account.
            Von harten Fakten hatte sie für heute genug. Sie scrollte durch die romantischen Komödien
            und klickte schließlich auf Notting Hill, den sie mindestens schon zwanzigmal gesehen hatte. Dann schob sie sich eine große
            Gabel Hummerpasta in den Mund und ließ die Welt um sich herum verschwinden.
         

         Anderen gegenüber behauptete sie immer, sie könne romantische Komödien nicht ausstehen.
            Das ganze Genre sei abgrundtief langweilig und die Filme gäben ein völlig falsches
            Bild von Liebe und Zweisamkeit ab. Im Grunde erzählten sie sowieso alle nur dieselbe
            Geschichte, und am Ende stand die Hauptfigur dann immer mit angewinkeltem Bein da
            und küsste den Typen, der von Anfang an für sie bestimmt war. In Wirklichkeit aber
            liebte Sophia genau solche Filme. Sie ließen sie hoffen, dass am Ende des Regenbogens
            vielleicht doch ein Schatz auf sie wartete, so unerreichbar er auch erschien.
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         Mitten in der Nacht wachte Sophia schweißgebadet auf. Sie griff nach ihrem Handy.
            03:46 Uhr. Sie presste die Handflächen gegen die Schläfen und schloss die Augen.
         

         Wieder einmal hatte sie von der Arbeit geträumt. Dass sie zu spät gekommen war, Sendungen
            verpasst und lauter Unsinn erzählt hatte. Wie pathetisch – anderen bereitete es vermutlich
            eher Albträume, dass ihren Geliebten etwas Schlimmes zustieß. Als Sophia zehn Jahre
            alt gewesen war, hatte sie ihre Mutter an Krebs verloren, doch darum ging es in ihren
            Albträumen nie. Auch nicht darum, dass ihre Großmutter oder ihr Vater sterben könnten,
            die einzigen Familienmitglieder, die sie noch hatte.
         

         Sie drehte sich auf den Bauch und drückte das Gesicht ins Kissen. Versuchte, noch
            einmal einzuschlafen, jedoch ohne Erfolg. Die Angst vor dem Tagesanbruch steckte ihr
            bereits in den Gliedern. Sie wälzte sich hin und her, ihr Körper schien sich nicht
            entscheiden zu können, ob ihm zu warm oder zu kalt war. Normalerweise hatte sie nachts
            immer eiskalte Füße und trug deshalb dicke Socken im Bett, aber jetzt spürte sie regelrechte
            Hitzewallungen. Sie zog die Socken aus und warf sie auf den Fußboden. Im einen Moment
            lief ihr der Schweiß den Rücken hinunter, im nächsten bibberte sie und vergrub sich
            tiefer unter der Decke. Nachdem sie sich noch eine Weile in dem breiten Bett von Seite
            zu Seite gedreht hatte, schaute sie erneut aufs Handy.
         

         04:03 Uhr.

         Eine halbe Stunde später gab sie es auf. Sie zog sich die Socken wieder an und wühlte
            in ihren Kartons nach einer Strickjacke. Dann ging sie in die Küche, machte sich eine
            Tasse Earl Grey und setzte sich damit an den Küchentisch. Den Blick auf den Park Vita
            Bergen gerichtet, ließ sie den Teebeutel auf und ab tanzen, bis das Heißgetränk die
            richtige Farbe angenommen hatte.
         

         Sie führte die Tasse zum Mund und zuckte zusammen, als der Tee ihre Lippen berührte.

         Während es vor dem Fenster langsam heller wurde, scrollte sie auf dem Handy durch
            die arabischen, französischen und amerikanischen Nachrichten. Vielleicht fand sie
            ja etwas, was sich auch für eine schwedische Berichterstattung eignete. In ein paar
            Tagen war es so weit und die Entscheidung, wer den Posten in Kairo bekam, würde fallen,
            da wollte sie unbedingt weiter ganz oben mitmischen. Ihr fiel eine Schlagzeile über
            Tunesien ins Auge, die vielversprechend klang, aber sie wollte zuerst mit Fatima darüber
            sprechen. Das Handy zeigte inzwischen 05:10 Uhr an. Sie zögerte einen Moment, dann
            suchte sie Fatimas Nummer aus der Liste der zuletzt getätigten Anrufe heraus. Eine
            schlaftrunkene Stimme meldete sich.
         

         »Was ist?«

         »Bist du wach?«

         Schweigen.

         »Jetzt sag schon, was du willst.«

         Fatima hustete am anderen Ende.

         »Es geht um CNN, die haben eine richtig gute Story heute, über Tunesien. Ich dachte, wir könnten
            vielleicht …«
         

         »Sophia …«, unterbrach Fatima ihren Redefluss. »Es ist fünf Uhr morgens. FÜNF UHR. Wir reden später darüber, in der Redaktion. Mach mal ne Pause, du bist ja völlig
            besessen.«
         

         Ehe Sophia noch etwas sagen konnte, hatte Fatima das Gespräch auch schon beendet.
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         Fatima baute das Stativ und die Kamera vor dem Sagerschen Palais auf und bereitete
            alles für die anstehende Sendung vor. Das weiße Gebäude aus dem 19. Jahrhundert würde
            einen schönen Hintergrund abgeben. Neben ihr und Sophia ging gerade ein weiteres Team
            in Startposition, und sie winkte ein paar bekannten Gesichtern zu.
         

         Dann stellte sie die Verbindung zum Kontrollraum her und überprüfte, ob sie Ton und
            Bild hatten. Machte noch einen Weißabgleich mit dem Papier, das sie stets zu diesem
            Zweck in der Gesäßtasche hatte. Alles sah gut aus.
         

         Die Sendung war reine Routinesache. Die Luft war kalt, und vom Himmel fiel ein seichter
            Regen. Fatima hauchte sich warme Luft in die Hände und hüpfte ein wenig auf der Stelle,
            um nicht zu frieren.
         

         Ihr Blick fiel auf Sophia, die an die Wand gelehnt dastand. Sie schien mit den Gedanken
            irgendwo anders zu sein. Fatima wusste, dass sie Ärger mit ihrem Ex-Mann hatte. Der
            Typ schien nicht gerade der Traum einer jeden Schwiegermutter zu sein, so viel konnte
            sie sich denken, auch wenn Sophia nie etwas Konkretes gesagt hatte. Fatima wollte
            auch nicht nachfragen, das ging selbst ihr zu weit, obwohl sie sonst eigentlich keine
            Hemmungen hatte und Sophia inzwischen zu ihren besten Freundinnen rechnete. Die hatte
            ihr jedoch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht über die Scheidung reden
            wollte.
         

         »In dreißig Sekunden geht’s los, Sophia. Bist du bereit?«, fragte sie, doch als Antwort
            erhielt sie nur ein stummes Nicken.
         

         Fatima sah, wie Sophia sich eine Hand auf die Brust legte und tief ein- und ausatmete.
            Dieser Anblick war ungewohnt. Livesendungen waren für jemanden wie Sophia Lindgren
            normalerweise das reinste Kaffeekränzchen, die bewältigte sie sonst mit links. Von
            Aufregung keine Spur. Fatima runzelte die Stirn. Hier stimmt was nicht.

         »Noch fünf Sekunden«, sagte sie leise und schaute erneut zu Sophia.

         Sie hörte die Stimmen aus dem Kontrollraum, rückte sich die Kopfhörer zurecht und
            zeigte mit den Fingern die verbleibenden Sekunden bis zur Liveschaltung an. Als sie
            auch den letzten Finger eingezogen hatte und das rote Lämpchen an der Kamera aufleuchtete,
            hielt sie den Daumen hoch und blickte lächelnd zu Sophia, doch was sie sah, ließ ihr
            das Lächeln auf den Lippen schlagartig einfrieren. Sophia öffnete den Mund, um etwas
            zu sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Ihr Blick war leer und ausdruckslos.
         

         Fatima überlegte, ob sie die Übertragung schleunigst wieder abbrechen sollte, doch
            sie wollte Sophia zuerst ein paar Sekunden geben, um sich zu fangen.
         

         »Hören Sie mich, Sophia?«, fragte die Programmleiterin im Studio.

         Fatima spürte, dass der Regen stärker wurde, und sah durch die Kamera, wie Sophia
            ein paar große Regentropfen über die Nase liefen.
         

         »Wir senden, was ist los?«, zischte Fatima und gestikulierte wild mit dem Arm.

         Zuerst war sie wütend. Wieso ruiniert Sophia die Sendung? Doch dann erkannte sie, dass etwas nicht stimmte.
         

         Und zwar ganz und gar nicht.

         Sophias Professionalität war wie weggeblasen. In der Kollegin brodelte es vor Wut,
            das konnte Fatima deutlich sehen. Bald würde sie überkochen wie heiße Milch, die auf
            den Herd tropfte und einen sauren, übelriechenden Dunst verbreitete.
         

         Da wusste Fatima plötzlich, was los war. Das konnte nur eins bedeuten: Kairo. Sie
            sah, wie Sophia ein paar Schritte auf die Kamera zumachte, bis sie schließlich so
            dicht vor der Linse stand, dass ihr Gesicht den gesamten Bildschirm ausfüllte.
         

         Mit offenem Mund starrte Fatima auf ihr kleines Display, das in diesem Moment dieselbe
            Nahaufnahme zeigte wie unzählige Fernsehbildschirme im ganzen Land. Ein paar Sekunden
            lang schien die Welt ganz und gar still zu stehen und den Atem anzuhalten.
         

         Plötzlich kam Fatima wieder zu sich. Schnell führte sie die Hand zur Kamera und unterbrach
            mit einem Knopfdruck die Übertragung.
         

         »Was zur Hölle treibt ihr beiden da? Was soll der Mist?«

         Aus dem Kontrollraum hagelte es Schimpfwörter, und Fatima verzog das Gesicht.

         Sie starrte Sophia an, die immer noch wie angewurzelt dastand.

         »Was ist denn los? Sophia?«

         Fatimas Stimme war weder streng noch sanft. Sie klang neutral wie eine Sanitäterin
            am Notfallort. Sachlich. Als sie keine Antwort bekam, wiederholte sie ihre Frage.
         

         Mit zitternder Hand zog Sophia ihr Handy aus der Tasche und hielt es in den Regen.

         »Mail. Die Nachricht kam per Mail. Patrik hat die Stelle gekriegt, nicht ich.«

         Ihre Stimme klang grell, und sie hatte den Blick ins Leere gerichtet, während sie
            den letzten Satz wieder und wieder sagte.
         

         Fatima ließ den Regenschirm fallen, den sie über die Ausrüstung gehalten hatte, schob
            sich an der Kamera vorbei und schloss ihre Freundin ohne ein weiteres Wort in die
            Arme.
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         Endlich zu Hause angekommen sank Sophia auf dem Sofa zusammen, noch ehe sie Schuhe
            und Jacke ausgezogen hatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit schlüpfte sie aus den feuchten
            Schuhen und schleuderte eine nasse Socke so weit sie nur konnte von sich. Sie landete
            auf den Pelargonien am Fenster.
         

         Eine Weile lag sie da und starrte an die Decke. War ihre Karriere jetzt ruiniert?
            Sie wusste, was ihre Vorgesetzten von Reportern hielten, die während einer Livesendung
            die Fassung verloren.
         

         Schwach. Unzuverlässig. Hat sich nicht unter Kontrolle.

         Sie griff zum Handy, um ihre Großmutter anzurufen.

         »Hast du die Sendung gesehen?«, fragte sie, noch bevor sie sich begrüßt hatten.

         »Schätzchen. Ich schaue jeden Abend die Nachrichten. Was ist denn passiert? Du hast
            ausgesehen wie drei Tage Regenwetter.«
         

         »Ich …«

         Sophia überlegte einen Moment, suchte nach den richtigen Worten, um ihre Großmutter
            nicht mehr als nötig zu beunruhigen. Kurz und bündig erzählte sie von der schlechten
            Nachricht, die per E-Mail gekommen war. Die alte Dame wusste, wie viel Sophia die
            Stelle als Auslandskorrespondentin bedeutete, und hatte die Vorfreude ihrer Enkelin
            geteilt.
         

         »Ich habe es kurz vor der Sendung erfahren und war etwas geschockt. Verstehst du?«

         In Wahrheit grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht vor laufender Kamera zusammengebrochen
            war. Sie hatte sich wie ein verletztes Insekt gefühlt, eine verzweifelt surrende Fliege,
            die auf dem Rücken lag und ein letztes Mal zuckte, bevor es mit ihr vorbei war.
         

         »Ja, das verstehe ich. Dann lautet jetzt die große Frage, wie du diesem Patrik die
            Stelle wieder abluchsen kannst, oder?«
         

         Sophia musste lachen. Ihre Großmutter stand stets auf ihrer Seite.

         »Haben Papa und Disa auch zugeschaut?«

         »Sie waren gerade in der Küche. Aber als es losging, kamen sie angelaufen, deine schöne
            Nahaufnahme hat hier also niemand verpasst.« Die Großmutter kicherte. »Selbst die
            schlechtesten Dinge haben etwas Gutes. Glaub mir, mein Schätzchen. Es geht immer irgendwie
            weiter. Du weißt doch, was ich zu sagen pflege. Das Schicksal führt den Willigen …«
         

         »… der Unwillige wird mitgeschleift«, ergänzte Sophia und lachte erneut. Sie stützte
            den Kopf in die Hand. »Ich habe noch nie verstanden, was du damit eigentlich meinst.«
         

         »Das wirst du schon noch, wenn es drauf ankommt.«

         »Ja, ja. Fährt Papa dich morgen nach Kramfors zurück?«

         »Ja. Ich bleibe noch eine Nacht bei ihm und Disa, und dann bringt er mich hoch. Wir
            wollen ganz früh los.« Oma Emmy lachte. »Dein Vater ist wirklich ein Sturkopf. Ich
            habe ihm gesagt, dass ich auch den Zug nehmen kann, aber nichts da. Er will mich unbedingt
            fahren und auch gleich noch was im Garten machen. Einen tollen Schwiegersohn habe
            ich da.«
         

         Solange Disa keine anderen Pläne hat, dachte Sophia bei sich. Laut sagte sie jedoch
            nur: »Ja, wirklich. Kannst du ihn mir mal geben?«
         

         Das Gespräch mit ihrem Vater war nicht ganz so erquickend wie das mit ihrer Großmutter.
            Wie immer war er wahnsinnig besorgt um seine einzige Tochter. Und dieses Mal war das
            ja sogar berechtigt, wie Sophia zugeben musste.
         

         Als sie das Telefonat beendet hatte, schloss sie die Augen und dachte voller Wärme
            an ihre Oma Emmy. Es hatte gutgetan, mit ihr zu reden, wie immer.
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         »Reiß dich zusammen, das ist doch pathetisch«, sagte sie leise und ließ sich das Wasser
            aus der Dusche über Gesicht und Schultern strömen.
         

         Sie schloss die Augen und versuchte, die Gedanken an den vorherigen Abend beiseitezuschieben.
            Versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, was sie nun mit ihrem Leben anstellen sollte,
            da ihr Traumjob, ja, vielleicht sogar ihre ganze Karriere dahin war. Würden jetzt
            erneut fünf Jahre vergehen, bis sie sich wieder hochgearbeitet hatte? Und wo sollte
            sie wohnen?
         

         Sie schlug die Augen auf, blinzelte ein paar Wassertropfen weg und fragte sich, ob
            sie weinte. Fuhr sich mit den Händen über die Wangen und spürte nach. Das Gefühl erinnerte
            sie an ein Erlebnis aus ihrer Kindheit. Damals war sie zehn Jahre alt gewesen, und
            es war der letzte Tag des Schwimmkurses, an dem sie das ganze Halbjahr über teilgenommen
            hatte. Zum Abschluss des Kurses waren auch die Eltern eingeladen. Die meisten anderen
            Kinder waren in Begleitung ihrer Mutter, doch weil Sophias Mutter im Krankenhaus lag,
            hatte sie ihren Vater dabei.
         

         »Ich bin schon gespannt auf deine Abzeichen«, hatte Mama gesagt, als Sophia auf dem
            Weg zum Schwimmbad noch kurz bei ihr am Bett gewesen war.
         

         Am Ende des Trainings hatten alle Kinder leicht fröstelnd mit angezogenen Beinen auf
            dem kalten Fußboden vor dem Schwimmbecken gesessen. Die Urkunden wurden ausgeteilt,
            und auf der Rückseite war jeweils zu lesen, welche Abzeichen die Teilnehmer gemacht
            hatten.
         

         »Wenn ihr kein Abzeichen bekommen habt, heißt das nur, dass es noch etwas zu üben
            gibt. Das ist überhaupt nicht schlimm. Das macht ihr dann einfach im nächsten Halbjahr!
            Wer ein Abzeichen bekommen hat, kann es sich anschließend mit seiner Mutter am Kiosk
            kaufen. Oder mit seinem Vater natürlich«, hatte die Schwimmlehrerin mit einem breiten
            Lächeln gesagt.
         

         Schon als Zehnjährige war Sophia es gewohnt, stets die Nase vorn zu haben. Beim Sport
            und in den meisten Schulfächern gehörte sie zu den Besten. Sie mochte es, am schnellsten
            zu rennen, als Erste fertig zu werden und zu gewinnen. So war sie einfach, und ihre
            Eltern hatten nie etwas daran auszusetzen gehabt. Im Gegenteil, sie hatten ihr immer
            die Freiheit gelassen, zu sein, wer sie war.
         

         Nachdem sie bibbernd ihre Urkunde entgegengenommen und sie erwartungsvoll umgedreht
            hatte, musste sie feststellen, dass sie zu denjenigen gehörte, die leider kein Abzeichen
            bekommen hatten. Wie war das möglich? Wieder und wieder sah sie nach. Nichts. Dabei
            wollte sie Mama doch zeigen, was sie geschafft hatte. Und dann durchfuhr es sie plötzlich
            wie ein Schlag: Ihre Mutter würde verschwinden, bevor sie ein Schwimmabzeichen hatte.
            Im nächsten Halbjahr? Dann war es zu spät.
         

         Sie hatte die Tränen nicht zurückhalten können. Und als sie erst einmal liefen, waren
            sie nicht mehr zu stoppen gewesen. Sie weinte wegen des Abzeichens, weinte, weil ihr
            kalt war. Sie weinte darüber, dass ihre Mutter vielleicht enttäuscht wäre, aber vor
            allem weinte sie natürlich über etwas anderes, nämlich über die Erkenntnis, dass sie
            ihre Mutter bald verlieren würde. Papa hatte sie auf den Schoß genommen und getröstet.
            Hatte ein warmes Handtuch um sie gelegt und sie festgehalten, bis die Tränen versiegt
            waren.
         

         »Vielleicht können wir ja etwas anderes am Kiosk kaufen, was wir Mama zeigen können.
            Einen neuen Badeanzug vielleicht? Und die Urkunde kannst du ihr ja auch zeigen. Und
            dann kaufen wir uns ein Eis.«
         

         Sie hatte genickt und versucht, ein fröhliches Gesicht zu machen. Ihr Vater sollte
            schließlich nicht genauso traurig sein wie sie.
         

         Sophia drehte das Wasser ab und atmete ein paarmal tief durch, um die Erinnerungen
            aus dem Kopf zu bekommen. Stellte mit Entsetzen fest, dass sie voller Selbstmitleid
            war, und das war fast noch schlimmer als ihr selbstverschuldetes Karrierefiasko.
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